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gelommen, oorn 2ßafferflufe bebroht, oerfdjrien, bte 3Jîatte

ungcbürtgt unb ausgeraubt, bie Säume gefällt, bas Saus
oeroaferloft, bas Dad) burdjlöcfeeri, bafe ber Segen auf beu

Difd) träufelte unb ber SJÎonb aufs Sett fdfiert, fanb bas

©ut roertig £iebhaber. Der Ratsherr Steiner, bei bem

SOicirtrab unb Segina all bie 3ahre geblieben unb gebient

batten, meinte, es gebe um einen Spottpreis roeg. 2Ber bie

Arbeit nicht fdjeue unb ®Iüd babe, tönne es mit ben Saferen

auf bem Seimen 3um gemadjten SKanne bringen. SSenn fie

huff hätten? gefeite ihnen nur roeniges 3um Anfangen, ia
fehlte ihnen etroas, aber nicht 3U oiel, biirften fie ihn bar»

um bitten.

„©efallen tät mir ber Stan fcfeon. 2lber bas (Selb.

SBenn mir es ©ud) immer unb etoig fcfeulbig bleiben müßten
lieber toollte idj oom eigenen Seim nichts roiffen. Cöliid,

ja ©liid brauchten mir ba3U, ein oerlottertes ffiut aus ben

2d)ulben unb bem Unrat heraus3ureifeen. 2lber mir 3toei

finb fo, bafe mir unter Dad) fteben, roenn es ©lüd regnet,
roenn's Steine hagelt, bann fteben mir im 2Better."

„2Ber feine Flügel lafem läfet bangen, ber fliegt frei»
lieh nie hoch", antmortete bie Sdjroefter. „3d) mill bas

Steffer in bie Sanb nehmen, roenn bu roillft." „3a",
fagte SOteinrab. Die Schultern rectenb, roucfes er höher,
fühlte ben Soben unter ben gäben fefter merben unb bas

Sertrauen in fid) roachfen. ,,3a", roieberbolte er, fieberet,

froher. „®eb bu poran. 3d) fomme nad>. Seifen mill id)

Serrgott, es ift mir jeht fd)on anpadig in ben 2trmen.
Den ÏBagen fdjleppe ich, menn meine roadere Sdppefter
bie Dichtung angibt."

©s mar Siaria Simmelfabrt unb Seginens unb Stein»
tabs — fie roaren 3miIIinge — ad)t3ebnter ®eburtstag. 3u
Dftern maren fie oom Starrer aus ber llnterroeifung ent»

taffen roorben. 2ln biefem gefte legte Segina 3um erften»

mal bie reiche 3ungfrauentrad)t an, bie gleiche, bie einft
ihre Stutter getragen, ben filbernen Saarpfeil in ben mit
roten Sänbern geflochtenen 3öpfen, bas filberne giligran»
Salshatti, bas golbgeftidte Stieber, bie baumelnben Sruft»
fetten unb bie blaufeibene Schür3e, beren Sänber fie hinten
3U einer Schleife ïniipfte, bie um ihre Säfte flatterte. 2Iuf
biefen Sag hatte fid) Segina lange gefreut, lange bie alten
Serrlidjteiten bafür forgfam aufberoahrt, unb roenn fie fid)
ein geft machen roollte, nahm fie biefe Sachen aus bem
haften beroor, liefe bie farbigen Steine bes ©efefemeibes
m ber Sonne leuchten unb gönnte ben 2Iugen ben 21nblid

^r leudjtenben garben, bes ®otbes unb ber roeichen Seibe.
umfete: SSenn es fein müfete, fönnte fie oon Saus 3U

Saus betteln gehen, oon biefen Koftbarfeiten mürbe fie fid)
niemals trennen, dis ber Sormunb nach Stutters Dob aus»
gefhieben, mas 3u ihrem ®ebraud) mitgegeben unb roas
nuter ben Sammer tommen müffe, bas ihre ein Heines
armfeliges Sünbelcfeen, bas anbere hod) aufgefd)id)tet, mar
n alte ©otte Stile eben hereingetommen, unb ohne ein
°d hatte fie bie fchönen farbigen Dracfetenftüde oon bem

grofeen Saufen hinroeggenommen unb fie 3U bem ihrigen
ädegt. „Das erbt bas Kinb, bie Dochter. 3a", fagte fie

®ormunb, ber über biefe Dreiftigîeit bie 2Iugen roeit
auflperrte, „menn bie Schulben fo 3ablreid) mären roie ber
^-nn am Steer, niemanb barf barauf einen 2Infpru<h gel»

tenb machen." Unb feitber roaren ihr biefe Dinge heilig.
Der Segen unb bie Serfeeifeung ber ©otte rebeten fie aus
ben roten runben Stünbchen ber geftidten Sofen unb ben

blauen 2Iugen ber Sergifemeinnicfet troftreid) an. Sie mar
nur eine alte 3ungfrau geroefen. Die roäfferig blaue, rauh
gerippte Saut ihrer Sänbe fefeien ihr 3U hart für bas roeiche

©efpinft ber Seibe, ihr Kopf mar beinahe fahl, unb ber

Heine filberne Saarpfeil hing an ben roenigen ftraff über
bie fpifee Stirne gefpannten roeifeen Saarfträngen, aber aus
ihrem ©efiefet leuchtete bie mitbe ©üte.

211 fo an biefem Dage, Staria Simmelfahrt, gingen fie

3um erftenmal oon ihrem eigenen Saus unb Seimen aus
unb Segina 3um erftenmal in ihrer 3ungfrauentrad)t 3ur
Kircfee. ©eftern hatten fie, bas Ser3 oolt oerhattener ftiller
greube, ®in3ug gehalten. 21m erften 2Ibenb im hart er»

ftrittenen Seimen fafeen fie eine lange Sßeile in ber Däm»

merung beifammen auf ber breiten Sani!, bie um ben grünen,
bübfd) ornamentierten Kachelofen lief. Sie roaren beibe mübe

oon ber 2trbeit unb nicht nur fie, bie 2Irbeit: Die greube

am eigenen Se fife, ber Draum eines fernen ®Iüdes, erfüllten
beiber Ser3en mit einer füfeen Scferoere, bie fie auf bie San!
niebeqog. Der Sausrat mar balb oerftellt geroefen. gür
jebes ein Sett, bas jefet rooht ftattlidj ausfah: ©tu roeiter,

bauchiger, fefeneeroeifeer, linnener Settfad mit Htufperigem

Suchenlaub gefüllt, bas ben Kammern ben frifefeen, erb»

haften Duft oerlieh, ©in Kaften neben jebem Sett, mit
bunten Slumen bemalt, Stöbel, billig erroorben, roeil fie

jefet nidjt mehr Stöbe roaren. 3n ber Stube ein Difdj, groei

Stabellen unb an ben 2Bänben ihre Kommunionanbenten.

2Iber bie Stube hatte ihren eigenen Sdjmud: Das ge=

fchnifete breite Süfett aus buntlem Sufebaumholä, mit mef»

fingenen Sefchlägen an Düren unb Sdjublaben, allein ber

©Ïan3 bes S odes unb bie oerfcfelungenen, eine ©efchidite

aus greub unb ßeib eqäfelenben gafern unb 3ctferringe

ftalen unter einer fettigen Dünefee. Dod)!, bas Süfett roürbe

fie, Segina, balb roieber 3um ®Iän3en bringen, ginge alles

fo leicht! dnb bann ber grüne Kachelofen mit ben Dellen»

bitbern auf bem ©efimfe unb bie fedjs bleigefafeten genfter

in einer gront. (gortfefeung folgt.)

Kunstmaler J. L. Rüdisühli.
Zum 100. Geburtstag.

Sübisüfeli, beffen 100. ©eburtstag roir am 13. DI»
tober feiern, mar einer ber erfolgreichen Kunftmaler bes

19. 3ahrhunberts, ein fOiann, ber lange 3eit auf bem

Kunftmarlt bominierte, fo bafe begabtere Künftler roie 2Ir=

notb Södlin 3uerft laum beachtet rourben. Son einem eigen»

artigen, ftarfen îûnftlerifchen Demperament lann man bei

ihm taurn fprechen. Das ift auch ber ©runb, roarum heute

fo roenig oon ihm gefprochen roirb, roarum er noch 3U £e»

bens3eiten nach ben grofeen ©rfolgen faft oergeffen rourbe,

bis er am 23. Sooember 1918 im 2IIter oon 83 3ahren
ftarb. Sefpeft aber nötigt es uns ab, roie fRübisüfeti fid)

aus allerärmften Serhältniffen emporarbeitete unb in em=

figer gruefetbarfeit als ßanbfcfeaftsmaler feine beliebten Sil»
ber Tchuf. Sie muten uns heute etroas füfelicfe an, 3eigeu

einen ftar! pointierten ©baratter ins ©ffeftoolle. 21m lieb»

ften malte Sübisüfeli bas 2Salbinterieur, mit ein3elnen grell
beleuchteten Sartien, mit Stoosteppicfeen unb gleiten. ©ine

gute Seprobultion eines folchen Silbes häugt in meinem
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gekommen, vom Wasserfluh bedroht, verschrien, die Matte
ungedüngt und ausgeraubt, die Bäume gefällt, das Haus
verwahrlost, das Dach durchlöchert, daß der Regen auf den

Tisch träufelte und der Mond aufs Bett schien, fand das

Gut wenig Liebhaber. Der Ratsherr Steiner, bei dem

Meinrad und Regina all die Jahre geblieben und gedient

hatten, meinte, es gehe um einen Spottpreis weg. Wer die

Arbeit nicht scheue und Glück habe, könne es mit den Jahren
auf dem Heimen zum gemachten Manne bringen. Wenn sie

Lust hätten? Fehlte ihnen nur weniges zum Anfangen, ja
fehlte ihnen etwas, aber nicht zu viel, dürften sie ihn dar-

um bitten.

„Gefallen tät mir der Plan schon. Aber das Geld.
Wenn wir es Euch immer und ewig schuldig bleiben müßten

lieber wollte ich vom eigenen Heim nichts wissen. Glück,

ja Glück brauchten wir dazu, ein verlottertes Gut aus den

Schulden und dem Unrat herauszureißen. Aber wir zwei

sind so, daß wir unter Dach stehen, wenn es Glück regnet,
wenn's Steine hagelt, dann stehen wir im Wetter."

„Wer seine Flügel lahm läßt hangen, der fliegt frei-
lich nie hoch", antwortete die Schwester. „Ich will das

Messer in die Hand nehmen, wenn du willst." „Ja",
sagte Meinrad. Die Schultern reckend, wuchs er höher,
fühlte den Boden unter den Füßen fester werden und das

Vertrauen in sich wachsen. „Ja", wiederholte er, sicherer,

froher. „Geh du voran. Ich komme nach. Helfen will ich

Herrgott, es ist mir jetzt schon anpackig in den Armen.
Den Wagen schleppe ich, wenn meine wackere Schwester
die Richtung angibt."

Es war Maria Himmelfahrt und Reginens und Mein-
rads — sie waren Zwillinge — achtzehnter Geburtstag. Zu
Ostern waren sie vom Pfarrer aus der Unterweisung ent-
lassen worden. An diesem Feste legte Regina zum ersten-

mal die reiche Jungfrauentracht an, die gleiche, die einst

ihre Mutter getragen, den silbernen Haarpfeil in den mit
roten Bändern geflochtenen Zöpfen, das silberne Filigran-
Halsbatti, das goldgestickte Mieder, die baumelnden Brust-
ketten und die blauseidene Schürze, deren Bänder sie hinten
Zu einer Schleife knüpfte, die um ihre Hüfte flatterte. Auf
diesen Tag hatte sich Regina lange gefreut, lange die alten
Herrlichkeiten dafür sorgsam aufbewahrt, und wenn sie sich

ein Fest machen wollte, nahm sie diese Sachen aus dem
Kasten hervor, ließ die farbigen Steine des Geschmeides
m der Sonne leuchten und gönnte den Augen den Anblick
der leuchtenden Farben, des Goldes und der weichen Seide,
^ie wußte: Wenn es sein müßte, könnte sie von Haus zu
Haus betteln gehen, von diesen Kostbarkeiten würde sie sich

niemals trennen. Als der Vormund nach Mutters Tod aus-
geschieden, was zu ihrem Gebrauch mitgegeben und was
unter den Hammer kommen müsse, das ihre ein kleines
armseliges Bündelchen, das andere hoch aufgeschichtet, war

^ alte Gotte Mile eben hereingekommen, und ohne ein
°.rt datte sie die schönen farbigen Trachtenstücke von dem

großen Haufen hinweggenommen und sie zu dem ihrigen
^legt. „Das erbt das Kind, die Tochter. Ja", sagte sie

^urmund, der über diese Dreistigkeit die Augen weit
wstcherrte, „wenn die Schulden so zahlreich wären wie der
^-an am Meer, niemand darf darauf einen Anspruch gel-

tend machen." Und seither waren ihr diese Dinge heilig.
Der Segen und die Verheißung der Gotte redeten sie aus
den roten runden Mündchen der gestickten Rosen und den

blauen Augen der Vergißmeinnicht trostreich an. Sie war
nur eine alte Jungfrau gewesen. Die wässerig blaue, rauh
gerippte Haut ihrer Hände schien ihr zu hart für das weiche

Gespinst der Seide, ihr Kopf war beinahe kahl, und der

kleine silberne Haarpfeil hing an den wenigen straff über
die spitze Stirne gespannten weißen Haarsträngen, aber aus
ihrem Gesicht leuchtete die milde Güte.

Also an diesem Tage, Maria Himmelfahrt, gingen sie

zum erstenmal von ihrem eigenen Haus und Heimen aus
und Regina zum erstenmal in ihrer Jungfrauentracht zur
Kirche. Gestern hatten sie, das Herz voll verhaltener stiller
Freude, Einzug gehalten. Am ersten Abend im hart er-

strittenen Heimen saßen sie eine lange Weile in der Däm-
merung beisammen auf der breiten Bank, die um den grünen,
hübsch ornamentierten Kachelofen lief. Sie waren beide müde

von der Arbeit und nicht nur sie, die Arbeit: Die Freude

am eigenen Besitz, der Traum eines fernen Glückes, erfüllten
beider Herzen mit einer süßen Schwere, die sie auf die Bank

niederzog. Der Hausrat war bald verstellt gewesen. Für
jedes ein Bett, das jetzt wohl stattlich aussah: Ein weiter,

bauchiger, schneeweißer, linnener Bettsack mit knusperigem

Buchenlaub gefüllt, das den Kammern den frischen, erd-

haften Duft verlieh. Ein Kasten neben jedem Bett, mit
bunten Blumen bemalt. Möbel, billig erworben, weil sie

jetzt nicht mehr Mode waren. In der Stube ein Tisch, zwei

Stabellen und an den Wänden ihre Kommunionandenken.

Aber die Stube hatte ihren eigenen Schmuck: Das ge-

schnitzte breite Büfett aus dunklem Rußbaumholz, mit mes-

singenen Beschlägen an Türen und Schubladen, allein der

Glanz des Holzes und die verschlungenen, eine Geschichte

aus Freud und Leid erzählenden Fasern und Jährringe
staken unter einer fettigen Tünche. Doch!, das Büfett würde

sie. Regina, bald wieder zum Glänzen bringen, ginge alles

so leicht! Und dann der grüne Kachelofen mit den Teilen-

bildern auf dem Gesimse und die sechs bleigefaßten Fenster

in einer Front. (Fortsetzung folgt.)

Kunstmaler K K. Küdisülili.
jàrri 100. deburtswA.

Rüdisühli, dessen 100. Geburtstag wir am 13. Ok-

tober feiern, war einer der erfolgreichsten Kunstmaler des

13. Jahrhunderts, ein Mann, der lange Zeit auf dem

Kunstmarlt dominierte, so daß begabtere Künstler wie Ar-
nold Böcklin zuerst kaum beachtet wurden. Von einem eigen-

artigen, starken künstlerischen Temperament kann man bei

ihm kaum sprechen. Das ist auch der Grund, warum heute

so wenig von ihm gesprochen wird, warum er noch zu Le-

benszeiten nach den großen Erfolgen fast vergessen wurde,
bis er am 23. November 1918 im Alter von 83 Jahren
starb. Respekt aber nötigt es uns ab, wie Rüdisühli sich

aus allerärmsten Verhältnissen emporarbeitete und in em-

siger Fruchtbarkeit als Landschaftsmaler seine beliebten Bil-
der schuf. Sie muten uns heute etwas süßlich an, zeigen

einen stark pointierten Charakter ins Effektvolle. Am lieb-

sten malte Rüdisühli das Waldinterieur, mit einzelnen grell
beleuchteten Partien, mit Moosteppichen und Flechten. Eine

gute Reproduktion eines solchen Bildes hängt in meinem
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Jakob Lorenz Rüdisiihli : Am Genfersee.

Stubierjimmer. Droh aller Klüngel unb gehler ift fie mir
lieb geroorben, läßt fie bod) bie große Liebe bes Steiders
BU ben ftillcn, heimeligen EBinfeln unferer Heimat erïennen.

3a!ob fiorens Kübisühli tarn ant 13. Dttober 1835
im toerbenbergifdjen Dorfe grümfen 3ur EBelt. ©r roar
bas 5\inb fetjr armer ©Iteru, befudjte in St. ©allen nur
bie Krimarfdjule, fiebelie bann mit ben ©Item in beren Hei=
mat Senuroalb über, roo bie gamilie ganB ins ©lenb fam.
Der junge Kübisühli tourbe fogar ins Etrmenbaus geftedt
unb bafelbft mit äußerfter Strenge erjogen, bis er es nicht
mehr aushielt unb enttoid). ©r taut nach St. ©allen, fanb
enblid) eine Stelle als Laufburfdje in einer Lithographie.
Später jog ihn ein Staler 3um Äolorieren oon Litho»
graphien bei. ©r ruar audj Storenmaler. Eluf ber EBanber»
fdjaft tarn er 3unäd)ft nad} Sdjaffhaufen, befdjäftigte fid)
bann in ber Sleulerfcben ftunfthanblung 3U Lauffen mit
ber fabritmäfeigen Herftellung beliebter Sebuten oom Kheim
fall. Ells Slupferftecher toar er einige 3ahre in Darmjtabt
tätig. Dann grünbete er mit bent Sud)bönbler Ellbred)t im
3afjre 1861 in fieuBburg eine ftunftanftalt. Das roid)tigfte
Serlagstoert biefer Elnftalt ift bas Stahlftichtoerï „Das
Schroei3erlanb in EBort unb 33ilb". ©s ift heute noch in
uielcit Sdjtoekerfamilten 3u treffen. Sefannt tourbe aud)
ein anberes SBcrf mit guten Stal)Iftid)en: „Dentmäler ber
Sßeltgefdjidjte", bas Kübisühli nad) feiner Ueberfiebelung
nad) Safel (1868) in Serbinbung mit Salomon Sögefi
herausgab.

Da lernte Kübisühü (1873) ben berühmten ungarifdjen
Slunftmaler Stid)ael KluntacBt) tennen. Diefer ertannte in
unferent Stanne fünftlerifche gähigteiien, bie über jene eines
Lithographen unb Äupferftedjers toeit hinausgingen, ©r oer=
anlaßte Kübisühli, fich ber Oelmalerei 3u tnibmen, gab ihm
Einleitung, tourbe fpäter ber unermüblidje Kientor bes
Saflers. ©r toar es, ber ihm 3utritt 3um Sarifer Salon
oerfdjaffte, too fid) Kübisühli mehrere fetjr toertoolle EIus=
3eid)iiungeit holte. Elud) anbere Slunftmärfte öffneten fid)

ihm, fo glorenj.
Selbft aug 5Iuftra=
üen tarnen SIu§§eid)=

nungen. gn 93afet

roar er jahrelang ber

erfotgreichfte unb
betiebtefte Kialer.
Klit Sorliebe malte
erguralanbfdjaften.
Da§ an tanbfchafR
liehen Keinen reiche

Staltbrunnental bei

©Oellingen (Safeb
lanb) hat er male=

rifch fo reiht eigenb
lid) erfdjloffen.

Siele bon 9tûbiê=

üf)IiS ©emälben laf=

fen einen geioiffen
©inftufj bon SIrnotb

Södtin ertennen.
KübiSühli hatte

14$inber,öonbenen
brei bie fünftlerifche
Uber beê Saterê
erbten, Hermann,
©bttarb unb Suife.

Klehrmalê [teilten
Sater unb tinbet
gemeinfam au?.

Kadjbember fleik

[ige Klann [id) im

hohen Eliter juc

Kuhe gefeht hatte — er ftarb am Sdjluffe bes 2BeIttriegfö

— fiel er rafd) in Sergeffenheit.
3um 100. ©eburtstag bürfen toir feiner aber öod) rat

einiger Elnerfennung gebenlen. So untüchtig unb until#
Ierifd), toie eine 3eitlang Runfttrititer unb Klaler beljaup»

teten, ift er benn bod) nicht. Stand)' heute nod) toertoolles
KSert eniftanb unter feinem Sinfel. V.

Sonne ins Hans.
Von Albert Leitich.

EIIs bie SBilbgänfe im Spätherbft nad) bem Silben

3ogen, ba ftieg ber ©ngel bes Lebens in eine ftille ©äffe

nieber, faltete feine Sd)toingen oor einer armfeligen ftatm

mer unb ruhte auf ihrem genfter aus. 3n biefer Kadi
lag Sannerle in ber EBiege unterm niebern Stubenbad), ab

hätten bie fremben Kögel es gebrad)t. Elber toie bie EBam

berer in ©efdjtoabern roeiterruberten, hörte bie arme grau
bie hellen Sogelftimmen nicht mehr.

tannerie roar mutterlos, unb ba ber Sater ein loh

lerer 3eifig, Herumtreiber unb Scbüqenjäger toar, beton
bie Kachbarin ben Eluftrag, bas Hinb in bas ftäbiif#
EBaifenhaus 31t bringen

EIIs bie grau bas Hieine nad) ber Stabt brachte, ba

empfanb fie eine ftarfe mütterlicbe 3ärtlid)feit 3U bem mim

3igen ©efchöpf, bas fie mit fremben blauen Elugen anfal).

Sie hatte ein 3udeu in ben EIrmen oerfpürt, als bie ïleinett

Hänbd)en nad) ihr griffen, unb fie, bie bas KSaisIein als

Sermädjtnis ber toten grau herlief) liebte, aber 3U arm

toar, unt es bei fid) 3U behalten, füfete es toie eine reihte

Stutter auf ine Saden, brüdte es feft an fich unb reichte

es bann ber Schtoefter. „Da, nehmt es, liebe Sd)toefter, um

haltet es gut." Dann richtete fie bas bunte Hopftud), gin?
ben hallenben glur htnab in ben ©arten, burd) ben LaJ
unb burd) bas Dor auf bie ©äffe hinaus, in bas Dorf
3urüd. —
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.làcw I.U5«»/, liüclisüUIi I XIU (Zookersoe.

Studierziininer. Trotz aller Mängel und Fehler ist sie mir
lieb geworden, läßt sie doch die große Liebe des Meisters
zu den stillen, heimeligen Winkeln unserer Heimat erkennen.

Jakob Lorenz Rüdisühli kam am 13. Oktober 1835
im werdenbergischen Dorfe Frümsen zur Welt. Er war
das Kind sehr armer Eltern, besuchte in St. Gallen nur
die Primärschule, siedelte dann mit den Eltern in deren Hei-
mat Sennwald über, wo die Familie ganz ins Elend kam.
Der junge Rüdisühli wurde sogar ins Armenhaus gesteckt
und daselbst mit äußerster Strenge erzogen, bis er es nicht
mehr aushielt und entwich. Er kam nach St. Gallen, fand
endlich eine Stelle als Laufbursche in einer Lithographie.
Später zog ihn ein Maler zum Kolorieren von Litho-
graphien bei. Er war auch Storenmaler. Auf der Wander-
schaft kau, er zunächst nach Schaffhausen, beschäftigte sich

dann in der Vlculerschen Kunsthandlung zu Lauffen mit
der fabrikmäßigen Herstellung beliebter Veduten vom Rhein-
fall. AIs Kupferstecher war er einige Jahre in Darmstadt
tätig. Dann gründete er mit dem Buchhändler Albrecht im
Jahre 1861 in Lenzburg eine Kunstanstalt. Das wichtigste
Nerlagsmerk dieser Anstalt ist das Stahlstichwerk „Das
Schweizerland in Wort und Bild". Es ist heute noch in
vielen ^chweizerfamilien zu treffen. Bekannt wurde auch
ein anderes Werk mit guten Stahlstichen: „Denkmäler der
Weltgeschichte", das Rüdisühli nach seiner Uebersiedelung
nach Basel (1368) in Verbindung mit Salamon Vögeli
herausgab.

Da lernte Rüdisühli (1873) den berühmten ungarischen
Kunstmaler Michael Munkaczp kennen. Dieser erkannte in
unseren! Planne künstlerische Fähigkeiten, die über jene eines
Lithographen und Kupferstechers weit hinausgingen. Er ver-
anlaßte Rüdisühli, sich der Oelmalerei zu widmen, gab ihm
Anleitung, wurde später der unermüdliche Mentor des
Baslers. Er war es. der ihm Zutritt zum Pariser Salon
verschaffte, wo sich Rüdisühli mehrere sehr wertvolle Aus-
Zeichnungen holte. Auch andere Kunstmärkte öffneten sich

ihm, so Florenz.
Selbst aus Austra-
lien kamen Auszeich-
nungen. In Basel
war er jahrelang der

erfolgreichste und
beliebteste Maler.
Mit Vorliebe malte
erJuralandschaften.
Das an landschaft-
lichen Reizen reiche

Kaltbrunnental bei

Grellingen (Basel-
land) hat er male-
risch so recht eigent-
lich erschlossen.

Viele von Nüdis-
ühlis Gemälden las-
sen einen gewissen

Einfluß von Arnold
Bvcklin erkennen.

Rüdisühli hatte
14Kinder,vondenen
drei die künstlerische
Ader des Vaters
erbten, Hermann,
Eduard und Luise.

Mehrmals stellten

Vater und Kinder

gemeinsam aus.
Nachdem der fleis-

sige Mann sich im

hohen Alter zur

Ruhe gesetzt hatte — er starb am Schlüsse des Weltkriegs
— fiel er rasch in Vergessenheit.

Zum 166. Geburtstag dürfen wir seiner aber doch mt

einiger Anerkennung gedenken. So untüchtig und unkimst-

lerisch, wie eine Zeitlang Kunstkritiker und Maler behaup-

teten, ist er denn doch nicht. Manch' heute noch wertvolles
Werk entstand unter seinem Pinsel. V.

801111e ins Ü3U8.
Von Vldert 1-airià.

AIs die Wildgänse im Spätherbst nach dem Süden

zogen, da stieg der Engel des Lebens in eine stille Gasse

nieder, faltete seine Schwingen vor einer armseligen Kam-

mer und ruhte auf ihrem Fenster aus. In dieser Nacht

lag Hannerle in der Wiege unterm niedern Stubendach, als

hätten die fremden Vögel es gebracht. Aber wie die Wan-
derer in Geschwadern weiterruderten, hörte die arme Frau
die hellen Vogelstimmen nicht mehr.

Hannerle war mutterlos, und da der Vater ein lok-

kerer Zeisig, Herumtreiber und Schürzenjäger war, bekam

die Nachbarin den Auftrag, das Kind in das städtische

Waisenhaus zu bringen
AIs die Frau das Kleine nach der Stadt brachte, da

empfand sie eine starke mütterliche Zärtlichkeit zu dem win-

zigen Geschöpf, das sie mit fremden blauen Augen ansah.

Sie hatte ein Zucken in den Armen verspürt, als die kleinen

Händchen nach ihr griffen, und sie, die das Waislein als

Vermächtnis der toten Frau herzlich liebte, aber zu arm

war, um es bei sich zu behalten, küßte es wie eine rechte

Mutter auf che Backen, drückte es fest an sich und reichte

es dann der Schwester. „Da, nehmt es, liebe Schwester, um

haltet es gut." Dann richtete sie das bunte Kopftuch, gm?
den hallenden Flur hinab in den Garten, durch den Hos

und durch das Tor auf die Gasse hinaus, in das Dors

zurück. —
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